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„Es ist nicht von Bedeutung, wie langsam du gehst, solange du nicht stehenbleibst.“ Konfuzius - chinesischer Philosoph, Politiker und Staatsmann (551 v. Chr.-479 v. Chr.)




1_Der Zwölfte


Heute kam schon wieder einer an, dem jede Erinnerung fehlt. Im wahrsten Sinne des Wortes ein Fremdkörper in unserer Gemeinde. Durchschnittlicher Junge, höchstens 20, mit pubertärem Teint, blond, schlank, ohne Schuhe, in einen grauen Overall gekleidet. Seine großen goldbraunen Augen sahen hilflos von einem zum andern und er versuchte vergeblich, mit seinen Lippen erklärende Worte zu formen.


"Ganz ruhig, du begreifst später, was mit dir passiert ist, setz dich erst einmal", sagte ich und nickte ihm zu. Dann prüfte ich seine Fußsohlen. Wie die andern vor ihm zeigten sie rote Schwielen. Er musste also länger über unwegsames Gelände gelaufen sein, womöglich die ganze Nacht. "Wie heißt du?"


Betrübt schüttelte er den Kopf.


"Woran kannst du dich erinnern?"


Man konnte ihm deutlich anmerken, wie er sich beim Nachdenken abmühte. Mit einer bleichen Hand fuhr er sich in einer Geste der Verzweiflung durch das fettige Haar. Seine Stirn legte sich in Falten, ohne dass sein junges Gehirn ihn zu einem Ergebnis brachte. Ausatmend schüttelte er wieder den Kopf. Wir standen noch abwartend um ihn herum. Leider vergeblich. Die Hunde kamen erst jetzt neugierig näher, diesmal hatten sie bei der Ankunft des Fremden nicht angeschlagen, was mich verwunderte. Das Alphatier fing zu knurren an.


"AUS", befahl ich.


Und wieder ist es morgens passiert. Kaum, dass die Sonne aufgegangen ist und den klaren Himmel erst orange, danach hellblau gefärbt hat, kam er hier an und nun guckte er, als sähe er zum ersten Mal menschliche Wesen. Immerhin Wesen, deren Sprache er verstand. Unsere beiden großen Schäferhunde ignorierten ihn merkwürdigerweise, während sie bei den anderen, die vor ihm zu uns kamen, immer geschnüffelt und gebellt haben. Nur der Dobermann, der geknurrt hatte, stellte die Nackenhaare seines Fells auf. Meine Frau und ich nahmen den blonden Burschen mit in unser Haus, die andern aus unserer Kommune gingen an die Arbeit. Jokubus zwinkerte mir noch vielsagend zu, während seine drei Brüder noch etwas murmelten, was wie ein Fluch klang. Der Blonde sah ihnen kurz nach, aber ohne eine Gefühlsregung.


Unser Haus inmitten des idyllischen Dorfes schien ihm zu imponieren, anerkennend sah er es vom Dach bis zu den Stufen, die zur Haustür führten, an.


"Das habe ich mit meinen eigenen Händen gebaut", ließ ich ihn wissen.


Er nickte beeindruckt.


"Und der Hilfe einiger Werkzeuge", vervollständigte meine Frau. Ihr rotes Kleid kombiniert mit ihrem schwarzen Haar verlieh ihr ein kämpferisches Aussehen.


Scheu betrat er unser Badezimmer, dessen weiße Fliesen ihn vielleicht an ein Krankenhaus erinnerten. Während er sich duschte, bereitete meine Frau alte Kleidung von mir für ihn vor. Ich brachte ihm eine weiße Unterhose, eine blaue Drillichhose und ein blau-schwarz kariertes Hemd sowie ein Paar graue Socken und bequeme Schuhe mit schwarzen Schnürsenkeln hinein. Auf ein frisches Handtuch platzierte ich Schwielensalbe und Mullbinden aus unserem reich bestückten Apothekerschränkchen. Skeptisch betrachtete ich ihn kurz durch den Plastikvorhang mit den großen Seesternen darauf. Er stand mit nach oben gerichtetem Gesicht und auf den Kopf gelegten Händen unter der Dusche, eine kleine Dampfwolke hatte sich über ihm gebildet. Das Wasser prasselte wie heftiger Regen auf ihn hinab, was er zu genießen schien nach seiner staubigen Reise. Ganz automatisch nahm ich seinen Overall mit hinaus und meine Frau suchte darin nach einem Label, fand jedoch keines. Genau wie bei den anderen zuvor konnte nicht festgestellt werden, woher die Kleidung stammte. Ich wies sie an, ihm Nahrung zur Auswahl in der Küche vorzubereiten.


Sollte ich wieder alle der Kommune über seine Ankunft verständigen, überlegte ich, ließ es dann doch bleiben. Diejenigen, die ihn gesehen hatten, würden den anderen schon Bescheid sagen. Unsere Ärztin, Frau Dr. Grenstad, konnte bei seinen Vorgängern keine physischen Verletzungen finden, die gewöhnlich für eine Amnesie verantwortlich gemacht werden konnten, also würde es bei dem hier auch nicht anders sein. In dem Moment, wo wieder ein neuer Junge in unsere kleine Gemeinde kam, wurde das Leben ein wenig komplizierter. Und ich wollte eigentlich ein einfaches ungestörtes Landleben haben. Wenn die anderen, die vor ihm kamen, auch bisher noch keinen Ärger gemacht hatten. Das konnte sich mit diesem Exemplar schnell ändern. Kaum, dass er das Wasser abgedreht hatte, begab ich mich in die Küche.


Meine Frau Sherisa nahm mich am Arm und flüsterte mir verschwörerisch zu: "Ist dir schon aufgefallen, dass immer, wenn einer bei uns auftaucht, die Planeten eine bestimmte Konstellation zeigen?"


"Ehrlich gesagt ist mir noch nicht einmal aufgefallen, dass du dich für die Konstellation der Planeten interessierst, meine Liebe."


"Immer bei Vollmond, wenn der Mars im achten Haus steht, erscheint so ein Bursche mit verlorenem Gedächtnis", eröffnete sie mir. "Ich begebe mich abends oft auf einen der umliegenden Hügeln und beobachte den Sternenhimmel. Ich weiß auch über Astrologie bescheid."


"Soso."


"Das könnte doch ein Zeichen sein."


"Ein Zeichen? Für wen?"


"Na, für uns doch wohl", sagte sie mit sanftem Nachdruck. "Außerdem hat er nach nichts gerochen. Nicht einmal nach Schweiß."


"Ja, merkwürdig."


"Wir sollten vorsichtig sein, es werden immer mehr."


"Immerhin machten uns die anderen bisher noch keine Schwierigkeiten", gab ich zu bedenken.


Mit dem ihr eigenen Fleiß hatte sie in der kurzen Zeit ein Omelett aus Eiern, Pilzen und Kräutern gezaubert, Apfelmus und gerösteten Speck sowie frittierte Kartoffelscheiben. Gerade schnitt sie ein großes Stück dunkles, selbst gebackenes Brot ab und legte es neben den Teller. Mit einem schon viel optimistischeren Ausdruck kam er zu uns, präsentierte sich fast stolz in seinen neuen Kleidungsstücken und setzte sich nach meinem kurzen Handzeichen an den Tisch. Er roch immer noch nach nichts, was hieß, dass er das Tannennadel-Duschgel meiner Frau nicht verwendet hatte. Sein blondes Haar wirkte nun duftig und er sah in seiner Gesamterscheinung gleich viel gepflegter aus.


"Alles für mich?", fragte er beinahe ungläubig, was mir zeigte, dass er bisher wohl nicht verwöhnt worden war.


"Sicher, bedien dich nur!", ermunterte ihn Sherisa.


"Danke!"


Es war immer spannend zu sehen, wonach sie zuerst greifen. Zu 90 % immer zum ungesunden Speck und den frittierten Kartoffelscheiben. Auch er verzehrte beides mit knuspernden Geräuschen. Dann brach er sich ein Stück des frischen Brotes ab und tauchte es in den Becher voll Milch, den ihm meine Frau neben seinen Teller stellte.


"Ich muss wieder zurück."


Das war neu, dass einer, noch bevor er uns alle kennenlernte, einfach zurück wollte.


"Aber du bist doch gerade erst gekommen", erinnerte ich ihn. "Von dem Teil des Landes, den wir scherzhaft Amnesia nennen."


"Amnesia? Nie gehört. Waren Sie schon mal da?"


"Zu gefährlich", gab ich zu, "von denen, die sich dorthin aufgemacht haben, ist keiner je wieder zu uns zurückgekommen."


"Das heißt doch nicht, dass es dort gefährlich ist", meinte er frech. "Das kann auch heißen, dass es dort so schön ist und sie deswegen dort geblieben sind."


"So? Und warum bist DU dann hergekommen?"


"Nur, weil ich nicht mehr weiß, wie es dort ist. Ich weiß nicht einmal, was sich unter den Wurzeln meiner Haare abspielt."


"Was suchst du bei uns?", fragte meine Frau ihn streng.


"Suchen?" Sein Blick wanderte kurz ins Leere, dann wieder in meine Augen. "Ja, vielleicht gehöre ich zu einer Suchmannschaft."


"Er redet auf einmal militärisch, das passt auch zu seiner Kleidung", raunte sie mir zu. "Reto, er und die vor ihm wollen uns sicher unterwandern. Wir sollten ihn-"


"Was?", fragte der Blonde, der sie nicht verstanden hatte.


"Ach, nichts!", herrschte sie ihn an.


Genauso streng wie sie fragte ich ihn: "Wenn du zu einer Suchmannschaft gehörst, so wie all die andern, die schon vor dir zu uns gekommen sind, wen oder was hat dann der Erste gesucht?"


"Andere sind schon vor mir hier angekommen?" Seine Augenbrauen hoben sich, drückten grenzenloses Erstaunen aus.


"Warst du immer allein oder im Verband mit anderen?"


"Ich glaube, ich bin allein gewesen", murmelte er nachdenklich, ehe er laut sagte: "Darf ich die andern sehen?"


"Komm mit!"


Willig folgte er mir zu dem Häuschen gleich neben der Kirche, wo seine Vorgänger alle untergebracht waren, und äußerte auf dem Weg eine kluge Überlegung: "Sie sagten, wen oder was der Erste gesucht hat? Was, wenn der Erste gar nicht der Erste war, sondern der Zweite. Und der Erste ging auf dem Weg hierher irgendwie verloren?"


"Gar nicht so dumm, was du da sagst."


"Ich habe zwar vieles vergessen, aber ich weiß einiges."


"Nur nicht den Grund, der dich zu uns trieb, was? Wir sind nur eine kleine rustikale Kommune."


"So? Sieht von oben größer aus."


Von oben? Was meinte er damit? Hat er unser Gebiet schon überflogen oder stand er auf einem der umgebenden Hügeln? Oder war er auf einen Baum des nahen Waldes geklettert?


Auf dem Weg zur Unterkunft jener Jungs, die schon vor ihm angekommen waren, kamen wir an der Weide der Kühe vorbei. Ein Tier sah exakt wie das andere aus. Jedes hatte jedoch einen anderen Namen, auf den es hörte. Einige fraßen teilnahmslos das frische Gras, andere lagen bequem darin herum und wieder andere guckten vertraut zu mir herüber und wunderten sich über meinen jungen Begleiter.


"Schöne Kühe", bemerkte der Bursche anerkennend. "Hier läuft sicher alles vollautomatisch."


"Eigenartig, dass du das annimmst. Wir haben hier zwar natürlich Melkmaschinen, Spezialfutterausgabe- und Tierpflegeroboter, aber keine computerüberwachte Steuerung. Das übernehmen alles die tüchtigen Gemeindemitglieder. Auf die Computertechnik ist nämlich kein Verlass", erläuterte ich ihm, worauf ich einen kritischen Seitenblick von ihm erntete.


Wir gingen weiter einträchtig nebeneinander her.


"Wie heißt dieses Dorf?"


"Retona, nach mir, Reto, dem Gründer."


"Dann entscheiden Sie auch für alle, die hier leben?"


"Das tue ich meistens." Interessant, dachte ich, das ist der Erste, der sich nach den Machtverhältnissen hier erkundigt. "Das Leben läuft hier allerdings so eingespielt ab, dass ich kaum richtungsweisend eingreifen muss."


"Haben Sie schon außerhalb des Dorfes Nachforschungen angestellt, wer jemand vermisst?"


Wirklich, dieser Bursche begann mir zu imponieren mit seinen Fragen. "Da wir unsere selbst gewählte Abgeschiedenheit von der Hektik der Welt nicht aufs Spiel setzen wollten, unterließen wir Nachfragen in Zeitungsverlagen und diversen Sendeanstalten, deren Publikum diese Sache ohnehin nicht spektakulär genug sein würde."


Am Häuschen angekommen öffnete ich die Türe, trat ein und er folgte mir. Die Jungs waren bereits wach und angezogen. Einige saßen bei Tisch, andere standen nur abwartend herum und nickten mir grüßend zu. Zwei von ihnen trugen zu meinem Erstaunen wieder den grauen Overall, in welchem sie bei uns erschienen waren. Die anderen hatten bequeme Arbeitskleidung angelegt: Drillichhosen und karierte Hemden.


"Hier bringe ich euch einen weiteren Burschen, der gerade eben zu uns gekommen ist."


Alle sahen sie unterschiedlich aus. Es handelte sich also um keine Klone, so wie unsere Nutztiere. In Alter und Haarfarbe jedoch glichen sie sich. Noch sehr jung und scheinbar fügsam und gelehrig. Oder sollte es sich um gut geschulte Schauspieler handeln? Soldaten, die uns hier die Unwissenden vorspielten, so lange, bis sie in der Überzahl waren und sich die ganze blühende Kommune unter den Nagel reißen konnten? In wessen Auftrag? Das galt es herauszufinden.


Als sie aufeinander trafen, konnte ich kein Zeichen des Wiedererkennens bei einem von ihnen bemerken. Kein Aufleuchten der Augen, kein ungewöhnliches Verziehen der Mundwinkel, keinen Mucks.


"Das sind deine Vorgänger, erkennst du einen von ihnen?"


"Nein", sagte der Neuankömmling, nachdem er auf alle elf einen Blick geworfen hatte. "Haben sie Namen?"


"Sie erinnern sich weder an ihre Namen noch an ihre Herkunft. Wir nennen sie Boy-One, Boy-Two und so weiter. DU wärst also Boy-Twelve."


"Der Name gefällt mir nicht."


Die Art, wie er das sagte, ließ auf einen starken Willen schließen.


"Sie arbeiten alle brav mit uns und bekommen daher Essen, Kleidung und Unterricht."


"Ich werde mich auch nützlich machen", verkündete er.


"Ist dir etwas aufgefallen, als du zu uns hierher gekommen bist?", forschte ich.


"Nein, eigentlich nicht. Was hätte mir auffallen sollen?"


"Zeitweise steht unsere Welt still, da können wir uns nicht bewegen. Wir versuchen immer wieder herauszufinden, warum das so ist." Ich erklärte es ihm, ohne ihn darüber aufzuklären, dass ich mittlerweile die Fähigkeit hatte, mich weiter zu bewegen, während alles und jeder um mich herum einfror.


"Durch eine Waffe?"


"Wissen wir noch nicht, aber ich bin bereits nahe dran, es herauszufinden."


"Darf ich Ihnen dabei helfen?" Das klang enthusiastisch.


"Ich dachte, du willst wieder zurück?"


"Das kann sicher warten."


Sollte er doch ein Spion sein, oder jemand, der sich hier nur einschleichen sollte, dann stellte er das ziemlich naiv an. Sollte er nur auf Abenteuer aus sein, dann wäre seine Handlung logisch. Allerdings wusste ich: Sichtbare Gemütsbewegungen lassen nicht immer Rückschlüsse auf die Hintergedanken zu. Gedanken können grundverschieden von den gesprochenen Worten sein.


"Unterhalte dich noch mit deinen Vorgängern und komm dann wieder zu mir", wies ich ihn an und ging nach draußen, wo Sherisa auf mich wartete. Ein Blick zurück ins Haus zeigte mir den Neuen im regen sprachlichen Austausch mit den anderen.


Ernster Miene sprach ich mit meiner Frau unter vier Augen: "Ich muss mich endlich überzeugen, was es mit den Jungs auf sich hat, wer sie zu uns schickt, oder warum sie zu uns flüchten, oder gar vertrieben worden sind. Und ob ihre Amnesie echt ist oder nur vorgetäuscht. Dieser Junge ist geruchlos, darum schlugen auch die Hunde nicht an."


"Was willst du machen?"


"Ich unternehme mit ihm eine Reise."


"Lass das besser meinen Bruder übernehmen."


"Er soll mich hier vertreten. Du weißt, warum ich die Reise selbst übernehmen muss, Sherisa, weil ich den Stillstand überwinden kann!"


Mit einem flehenden Blick beschwor sie mich: "Lass dich nicht dazu verleiten, anderer Leute Angelegenheiten zu unseren zu machen."


"Das sind unsere Angelegenheiten", korrigierte ich sie. "Sobald ein Fremder hierher kommt, ist er unsere Angelegenheit. Genauso wie der Grund seines Kommens."


"Wie du meinst. Aber nimm eine Laserpistole mit!"


Ich nickte und gab ihr einen Kuss.


Während meine Frau aus unserem Haus wichtige Dinge, vor allem natürlich Proviant, in zwei Rucksäcke packte, nahm ich den Neuen ins Gebet, der aus dem Häuschen mit seinen Vorgängern kam. Die elf Burschen gingen wortlos an ihre Arbeit und er lief zu mir.


"Hast du etwas von ihnen erfahren können?"


Traurig schüttelte er nur den Kopf.


"Dort drüben steht unsere Kirche, willst du eine kurze Unterhaltung mit Gott führen, ehe wir aufbrechen?"


"Kann er mir über mich Auskunft geben?"


"Oh ja, er kann alles. Aber er sieht es lieber, wenn du dich selbst bemühst mit dir ins Reine zu kommen."


"Ich bin doch ein Niemand", flüsterte er mit gesenktem Kopf.


"Dein Leben besteht nicht aus den Trümmern, die dir abhanden kamen und die wir gemeinhin Daten und Fakten nennen, sondern aus der Erzählung, die letztere sinnhaft miteinander verbindet. Du kannst sie nicht erzählen, möglicherweise jemand, den wir finden. Jede Erzählung aber ist Fiktion, eine Legende, die durch das Weitererzählen mit neuen Details angereichert wird. Lass uns in einer Stunde aufbrechen. Ich gebe meiner Kommune noch einige Befehle, wie sie die Landwirtschaft während meiner Abwesenheit führen müssen und Anweisungen, wie sie im Fall eines Angriffs vorgehen können."


"Dürfen Sie das alles ganz allein bestimmen? Oder müssen Sie auf eine Abstimmung warten?", fragte er nun mit interessierter Miene.


"Eine Abstimmung?"


"Haben Sie hier keine Demokratie?"


Der junge Kerl musste viel Schulbildung genossen haben, dachte ich, während ich ihm erklärte: "Die Demokratie ist ein Bluff, der nur auf Vorspiegelung zweckdienlicher politischer Fiktion beruht."


Nun sah er mich an, als wäre er etwas überfordert mit der Last der Bedeutung meiner Worte.


"Wie heißt du, Sohn?" Natürlich erwartete ich keine Antwort, denn keiner vor ihm konnte sich an seinen Namen erinnern.


"Keine Ahnung, aber Sohn gefällt mir. Nennen Sie mich einfach so. Sie könnten ja wirklich mein Vater sein."


"Ungern! Meine Frau und ich haben uns darauf geeinigt, dass wir auf eigene Kinder verzichten, um uns voll und ganz der Kommune verschreiben zu können."


"AHA!" Nach einer kurzen Nachdenkpause fügte er dem Aha-Erlebnis-Ausdruck noch hinzu: "Hat Ihre Frau das wirklich freiwillig getan, oder haben Sie ihr das nicht doch befohlen, wo Sie doch so abschätzig über die Demokratie denken?"


"Du kannst sie gerne fragen, Sohn." Sieh an, dachte ich, das Kerlchen ist schlauer als alle andern vor ihm.


"Nein, ich würde gerne mehr über das Stillstehen der Welt wissen, von dem Sie sprachen."


"Ich kann dir leider noch nichts darüber berichten. Die Natur birgt ihre Geheimnisse, die wir ergründen müssen."


"Wenn es aber gar keine natürlichen Ursachen sind?"


Der blonde Junge schien wirklich auch hell im Kopf zu sein, dachte ich erstaunt. "Tja, ich denke, wenn dem so ist, dann müssten wir entweder versuchen, den Stillstand zu beheben oder unseren Vorteil daraus zu ziehen."


"Vorteil? Welchen Vorteil meinen Sie?"


"Alles kann zum Vor- und Nachteil sein. Oder weißt du von einer Sache, die nur Nachteile hat?"


"Ja, meine fehlende Erinnerung."


"Nun, vielleicht hast du, und auch all die andern vor dir, ein schreckliches Erlebnis gehabt, das zu wissen deine seelischen Kräfte überfordert."


Seine Pupillen schienen sich etwas zu erweitern und verdrängten seine goldbraune Iris. "Ja, das kann sein."


Diese sichtbare Intelligenz vermisste ich bei den anderen Jungs vor ihm und auch die kluge Sprache. Einer sagte, er habe Hunger, ein anderer, er sei durstig. Keiner davon stellte solche Fragen oder derartige Mutmaßungen auf. Was hatte das zu bedeuten, fragte ich mich, sollten die weiteren Ankömmlinge etwa noch klüger sein als ich und meine Gemeinde?


Er machte sich auf den Weg zu meinem Haus, um meiner Frau beim Packen zu helfen und ich wollte mit meinem Schwager und Jokubus wegen der bevorstehenden Arbeiten und etwaiger notwendiger Verteidigungsmöglichkeiten konferieren.


Ich fand Jokubus im regen Gespräch mit meinem Schwager Sharif, das sie unterbrachen, sobald sie mich kommen sahen. Jokubus, ein bulliger Mann mit buschigen Augenbrauen und einem verkniffenen Mund, hatte seine Daumen in seinen Gürtel eingeklemmt und machte wie so oft ein finsteres Gesicht. Sharif, der meiner Frau nicht sehr ähnlich sah, war von kleiner, jedoch drahtiger Gestalt und zeigte eine ausdruckslose Miene. Seine Arme hielt er verschränkt und einer seiner Füße wippte nervös auf und ab.


Kaum näherte ich mich, da machte Jokubus eine witzig gemeinte Bemerkung: "Kann es sein, dass es jetzt, wo das Dutzend voll ist, die zwölf Apostel sind, die uns mit ihrem Besuch beehrte haben?"


Um eine längere Diskussion zu vermeiden, kam ich sofort zur Sache: "Ich muss euch eine wichtige Mitteilung machen: ich werde mit dem Neuen fortgehen, um in Erfahrung zu bringen woher er kam."


"Lass das bleiben", riet mir Sharif mit abwehrender Geste.


"Ja, lass es lieber", stimmte auch Jokubus mit ihm ein. "Ich habe schon länger den Verdacht, bei diesen Jungs handelt es sich um Agenten einer fremden, sicher feindlich gesinnten Macht, die unsere gut funktionierende Gemeinschaft infiltrieren sollen."


"Hast du dafür einen Beweis gefunden, mein Freund?"


"Noch nicht, Reto, doch es kann leicht passieren, dass sich einer davon in einem unachtsamen Augenblick durch irgendeine Kleinigkeit verrät. Außerdem fand ich kürzlich durch Zufall heraus, dass ihr Urin nach Plastik riecht."


"Nun, vielleicht sind es auch nur Opfer", erklärte ich.


"Opfer?", wiederholte Sharif verständnislos.


"Ja, man könnte ihnen doch mit irgendwelchen medizinischen Mitteln das Gedächtnis geraubt haben, was als Nebenwirkung stinkenden Urin als Folge nach sich zog, um zu sehen, wie sie sich bei uns verhalten", kombinierte ich mit meinem - ohne mir schmeicheln zu wollen - messerscharfen Verstand.


"Du meinst, sie sind Opfer eines Experiments?", forschte Jokubus mit verengten Augen. Er war ein Pessimist, der immer gleich das Schlimmste befürchtete. Und er sprach sich auch gegen den Zugang zu Werkzeugen für die Neuen aus, die als wirkungsvolle Waffe missbraucht werden könnten.


"Genauso kann es sich verhalten."


"Und was wäre dann das Ziel dieses Experiments? Unsere Unterwerfung?"


"Das weiß ich nicht. Vielleicht dient dieses Experiment auch nur der Wissenschaft, um eine krause Theorie zu stützen. Doch ich muss mich persönlich davon überzeugen, daher schlage ich vor, dass mich Sharif während meiner Abwesenheit in allen möglichen zivilen Angelegenheiten vertritt, und du, Jokubus, in allen militärisch verteidigungstechnischen Maßnahmen."


"Wir werden unser Bestes geben, die hohen Erwartungen, die du in uns setzt, zu erfüllen", versprach Sharif.


Jokubus nickte zustimmend. Ich wusste, auf diese beiden Mitglieder unserer Gemeinschaft war besonders viel Verlass. Dann umarmte ich beide herzlich und in dem Moment stieß Frau Dr. Grenstad dazu. Mit ihrem blondem Haar und den hohen Backenknochen hätte sie mit den Jungs verwandt sein können.


"Du willst uns verlassen, Reto?" Sie hörte sich traurig an.


"Ja, was empfiehlst du mir für die Reise?"


Aus ihrer Doktortasche fischte sie zwei Blister mit Pillen heraus. "Die Grünen sind Stärkungstabletten, falls du eine Nacht wachbleiben musst. Gegen Schmerzen helfen die Roten hier. Sei vorsichtig, geh kein unnötiges Risiko ein und hüte dich höher emporzusteigen, Reto, als deine Kraft dich zu tragen vermag!"


Schnell steckte ich mir die Blister in die Hosentasche, bedankte mich und sah sie noch alle genau an, so als müsste ich mir ihre vertrauten Gesichter für immer einprägen. Alle wollten mich von der Reise abhalten, doch mein Entschluss stand felsenfest. So nahm ich denn Abschied von ihnen, um Sohn abzuholen und traf ihn vor unserem Stall, wo Sherisa schon die Pferde anspannte.


"Wir werden uns dorthin aufmachen", zeigte ich in die entsprechende Richtung, aus der ein milder Wind zu uns wehte.


"Ich glaube mich erinnern zu können, dass es gefährlich ist, wenn wir diese Richtung nehmen", stellte er fest.


"Aber es ist die Richtung, aus der du kamst. Daher müssen wir dorthin, wenn wir erfahren wollen, was mit dir passiert ist."


Schweigend nickte er nur.


Wir nahmen den zweispännigen Pferdewagen, den meine Frau schon mit dem nötigen Gepäck beladen hatte, und er, der doch vermutlich die ganze Nacht zu uns unterwegs gewesen sein musste, saß neben mir und zeigte nicht das geringste Anzeichen von Müdigkeit. Für mich bedeutete das, dass irgendjemand ihn in unserer Nähe abgesetzt haben musste. Denn auch als das Ruckeln des Wagens ihn in eine leichte Wackelbewegung versetzte, nickte er nicht ein. Mit großen Augen spähte er herum in der Weite der Landschaft mit ihren großflächigen Äckern und saftigen Kuhweiden. Man hätte sogar annehmen können, er sucht jemanden, den er kennt. Doch außer unseren bunt gekleideten Vogelscheuchen fand er keine Gestalt in unserer großartigen Natur. Die staubige Straße zog sich wie ein Endlosband durch die karge kommende Landschaft.


"Siehst du diese Gegend dort, Sohn? Egal welche Jahreszeit auch immer sein mag, nie verliert diese Landschaft ihren trostlosen, kahlen Charakter."


"Ich erinnere mich nicht daran, hier je gewesen zu sein."


"Aber du musst doch auf dem Weg zu uns hier durchgekommen sein."


"Nein, sicher nicht!"


"Du bist bestimmt nicht vom Himmel gefallen. Es könnte höchstens möglich gewesen sein, dass du in Trance versetzt wurdest."


"Mhm", machte er und versank in eine nachdenkliche Stimmung.


Die Plantage mit den teils blühenden Obstbäumen hatten wir schon weit hinter uns gelassen und der Fluss verlief fünf Kilometer westlich von uns. Die Sonne brannte zwischen einzelnen Wolken wärmend auf uns herab - es war ein schöner Frühlingstag und vereinzelt erfreuten Frühblüher wie Märzenbecher und Schachbrettblumen am Wegesrand unsere Augen. Nach einer angenehmen, mehr als dreistündigen Fahrt wendete ich den Wagen.


"Fahren wir wieder zurück?", erkundigte sich Sohn besorgt. In seiner Stimme lag Hoffnung, seine fahle Haut hatte die Farbe eines reifen Pfirsichs angenommen.


"Nein, die Pferde werden von der Kommune gebraucht, sie finden den Heimweg alleine", belehrte ich ihn und stieg ab, was er mir gleichtat. Ich gab ihm einen der Rucksäcke und warf mir meinen über die Schulter. Mit einem Klaps auf den Hintern des einen Pferdes gab ich ihnen das Zeichen nach Hause zu traben. "So, lass uns mit unserem leichten Gepäck losmarschieren, Sohn."


Wieder nickte er nur.


"Du beschwerst dich gar nicht über deine Schwielen. Deine Füße müssen doch schmerzen."


"Ach, die spüre ich kaum", gab er mit einer lässig wegwerfenden Geste bekannt.


"Aber Schmerzen kennst du schon, oder?"


"Ja, ich erinnere mich an Zahnschmerzen", murmelte er, wobei er mit der Zunge an der Innenseite seiner Wange entlangfuhr, wie zur Probe, ob seine Zähne noch alle da sind.


"Nun, wir haben sicher einen langen Marsch vor uns."


"Ich bin jünger, daher schneller und ausdauernder als Sie, aber ich werde auf Sie Rücksicht nehmen", bot er mir in einem Anfall von Großmut an.


"Bilde dir nicht zuviel auf deine Jugend ein, Sohn, sie ist schneller vorbei als du denkst."


"Finden Sie? Ich finde, sie dauert schon ziemlich lang bei mir, länger als ich aushalten kann."


"Wir machen es so, dass du immer weiter gehst, auch falls ich mal nicht Schritt halten kann."


"Ich soll Sie zurücklassen?", versicherte er sich ungläubig.


"Ja, denn ich werde es irgendwann schaffen, zu dir aufzuholen, wenn ich wieder zu Kräften komme."


"Gut, wie Sie wollen."


"Sag mal, woher hast du dein Wissen? Aus Büchern?"


"Was sind Bücher?"


"Bücher sind Reisen in das Wissen anderer Menschen."


"Nein, so etwas kenne ich nicht", antwortete er und wandte sich ab, ohne zu erklären, woher er seine Weisheit bezog.


Ich schlug vor, eine kleine Rast zu machen, um uns mit dem zu stärken, was wir von meiner Frau als Wegzehrung mitbekamen. Wir setzten uns an den Wegesrand und aßen eine Dauerwurst und ein Stück Brot, das wir mit einem langen Schluck von Limonade aus einer großen Feldflasche hinunterspülten. Während ich den Rest einpackte, zog Sohn seine Schuhe und Socken aus, nahm die Schwielenpflaster ab und warf sie hinter sich. Unglaublicherweise hatte er keine Schwielen an den Füßen mehr. Entweder die Pflaster wirkten bei ihm auf nie gekannte schnelle Weise, oder er hatte eine rasch wiederherstellungsfähige genetische Disposition.


In der Ferne baute sich das Gebirge vor uns auf, etwas weiter westlich die Skyline der Wolkenkratzer von Megalith-City, wo die Stadtmenschen hausten. Nicht um alles in der Welt wollte ich in so einem Moloch den Rest meines Lebens fristen.


"Stammst du von dort her?", fragte ich Sohn und beobachtete seine Reaktion.


Mit einem Schulterzucken entgegnete er: "Keine Ahnung, kommt mir so fremd vor."


"Dort herrschen Hektik, Trubel, Überwachung und vor allem viel Computertechnik."


"Ja, ich weiß schon: auf diese Art von Technik ist kein Verlass."


Der Bursche hatte sich meine Worte gemerkt, was mir sehr imponierte. "Ja, diese Stadtmenschen sind schon ein Teil ihrer überdimensionalen Wohnmaschinen geworden."


"Waren Sie schon mal in der großen Stadt?"


"Ja, sicher und es gefiel mir ganz und gar nicht. Aber das ist lange her."


"Wir sollten dorthin.Vielleicht hat sich ja etwas geändert."


Merkwürdig, dachte ich, warum will er unbedingt in die Stadt? Erhofft er sich dort das große Abenteuer?


Aufmerksam verfolgt er mein Mienenspiel und präzisierte dann: "Ich meine verbessert."


"Was soll sich verbessern, wenn zu viele Menschen auf zu kleinem Raum in eine harte Konkurrenz miteinander gebracht werden?"


"Das kann man erst genau wissen, wenn man dort lebt."


"Ich lebte lange genug dort um zu erfahren, wie negativ sich dieser Druck auf die Bewohner ausübt. Du bist doch auch zu uns gekommen, obwohl du sicher die Wahl hattest dorthin zu gehen."


"Ich weiß nicht mehr, was mich dazu antrieb..." Traurig blickte er zu Boden. Oder sollte es ein Zeichen von seinem Schuldbewusstsein darstellen? "Ich fühle mich manchmal so..." Nun schien er die passenden Worte zu suchen. "Verloren und verlassen."


"Das kann ich gut verstehen, Sohn."


"Was wollen wir jetzt tun, Reto?"


"Lass uns Richtung Berge ziehen, Sohn."


"Warum nicht in die Stadt?", forschte er weiter, ohne auf meine vorherigen Bedenken Rücksicht zu nehmen. "Dort finden wir sicher jemanden, der uns über mich Auskunft geben kann."


"Das bezweifle ich. In der Stadt sind alle mit sinnloser Beschäftigung abgelenkt."


"Abgelenkt?", wiederholte er entgeistert. "Wovon?"


"Grob gesprochen vom Ernst unseres Daseins. Alle suchen nur ihr Vergnügen."


"Und das finden Sie schlecht?"


"Wir alle haben unsere manichäischen Druckpunkte, die uns unsere gute Erziehung vergessen lassen."


"Manichäisch?"


Da hatte ich kurz vergessen, dass so ein Junge wie er noch keinen so großen Wortschatz wie ich einschließlich Fremdwörtern haben konnte. "Das ist eine Bezeichnung für den Gegensatz zwischen dem Licht Gottes und dem Reich der Finsternis, welches immer wieder seine giftigen Fühler nach uns ausstreckt."


"Hmmm, was hoffen wir denn in den Bergen zu finden?"


"Den- oder diejenigen, die dich zu uns geschickt haben und dir zuvor dein Gedächtnis löschten. Und dir einen Auftrag gaben, an den du dich zu gegebener Zeit erinnern wirst."


"Ich habe einen Auftrag erhalten?", wunderte er sich.


"Jeder von uns hat einen Auftrag. Einen Auftrag, den er von anderen bekommt oder sich selbst gibt", erklärte ich.


"Und was ist Ihr Auftrag, Reto?"


"Die Kommune zu schützen!"


"Sollten Sie dazu nicht besser schnell umkehren?"


"Ich muss herausfinden, wer oder was hinter all den abgesandten jungen Männern steckt, Sohn. Und du solltest das ebenfalls wollen."


Zustimmend nickte er. "Gehen wir!"


"Sehr gut, Sohn. Nur nicht sinnlos Zeit verplempern wie diese Stadtmenschen."




2-Support


Beltham saß in seinem stickigen Appartement vor seinem Computer oder vielmehr lag er davor. Denn in ungesunder Sitzweise lümmelte er mit einem Bein über der Sessellehne, was ihm Kreuzschmerzen bescherte. Neben sich stand eine leere Schüssel und eine halbvolle Dose Bier. Es stank nach dem ranzigen Fett aus der Fritteuse auf dem staubigen Fensterbrett. Daneben verrottete eine Grünpflanze, die früher einmal große Blätter hatte, bevor er sie zu gießen vergaß. Das Fenster bot eine hübsche Aussicht auf den imposanten Wohnturm gegenüber, dessen Terrassen mit tropischen Gewächsen bepflanzt und Schwimmbecken ausgestattet waren. Man konnte ihn fast als Oase in der Großstadt bezeichnen, dessen Plateau, auf dem sich die Garage der Flugautos befand, in den Wolken verschwand. Doch Beltham verschwendete keinen Blick darauf. Wie paralysiert starrte er auf seinen Computer. Der linke Bildschirm - sein Arbeitsplatz - zeigte ihm gerade die weitverzweigte Wasserversorgung für Sektor IV. Trinkwasser für acht Millionen Menschen. Und seine Aufgabe war es, genau zu überwachen, dass alles funktionierte und kein Einwohner zu viel des kostbaren Nass' verbrauchte. Nicht etwa wegen einer Wasserrationierung, denn Wasser konnte jederzeit aus dem Meer bezogen und leicht aufbereitet werden. Es gab ein Gesetz, welches für ausgeglichenen Verbrauch sorgte, und das musste exakt eingehalten werden. Für Störfälle stand ihm noch eine Instrumententafel zur Verfügung. Der rechte Bildschirm zeigte sein Hobby. Mit Akribie versuchte er ein neues Videospiel zu erstellen, um endlich genug zu verdienen und seinem öden Vollzeitjob entfliehen zu können. Die Programmierung gestaltete sich kniffliger als er sich vorgestellt hatte. Immer wieder poppten Probleme auf, die sofort behoben werden mussten. Doch er brannte für diese Tätigkeit und wollte sie unbedingt zu seinem Beruf machen. Schließlich wurde er zornig, richtete sich im Sessel kerzengerade auf, wobei er die halbvolle Bierdose umstieß, und rief den Support zu Hilfe. Ein Druck auf eine rote Taste und eine angenehme Frauenstimme meldete sich.

OEBPS/Images/cover.jpg





